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[bookmark: _GoBack]Wenn ausreichend Zeit vorhanden ist, kann im Unterricht zusätzlich die vierte Sitzung zwischen Caleb und Ava (aus dem Film Ex Machina) aufgegriffen werden. Darin erzählt Caleb der Androidin von dem philosophischen Gedankenexperiment „Mary“, das es wirklich gibt (im Film 48:30 bis 50:30). Es geht zurück auf den Philosophen Frank C. Jackson (1986) und versucht zu zeigen, dass subjektives Erleben nicht mit messbaren neurophysiologischen Vorgängen identifiziert werden kann.  
Das Gedankenexperiment geht so: Angenommen, eine perfekte Neurowissenschaftlerin namens Mary wächst in einem schwarz-weißen Labor mit einem schwarz-weißen Bildschirm und in einem schwarz-weißen Haus auf, das sie nicht verlassen kann. Sie absolviert ein Fernstudium in Neurowissenschaft, und da sie extrem begabt ist, wird sie zur perfekten Neurowissenschaftlerin. Am Ende weiß sie alles über das menschliche Gehirn. Besonders hat sie sich auf Farben und Farbwahrnehmung spezialisiert. Sie kennt die Wellenlängen, die neurologischen Auswirkungen, usw. Eines Tages öffnet jemand die Tür und Mary verlässt ihr schwarz-weiße Welt. Sie sieht zum ersten Mal einen blauen Himmel, grüne Wiesen, rote Blüten. In diesem Moment lernt sie etwas, das all ihre Studien ihr nicht vermitteln konnten. Sie lernt, wie es sich anfühlt, Farben zu sehen. Vorher wusste sie zwar alles darüber, was im Gehirn beim Farbensehen abläuft, aber sie wusste nicht, wie es ist, Farben zu sehen, eine Farbwahrnehmung zu haben. 
Das bedeutet oder könnte zumindest bedeuten: Mentale Zustände (Überzeugungen, Absichten, Erwartungen, Erlebnisse) sind nicht auf messbare Hirnzustände reduzierbar. Oder anders gesagt: Die Ich-Perspektive eines Menschen lässt sich nicht durch die Es-Perspektive (die Betrachtung von außen, z.B. der Gehirnvorgänge) befriedigen und abbilden. „Ich ist nicht Gehirn“ (so der Titel eines lesenswerten Buches des deutschen Philosophen Markus Gabriel, 2015), Geist ist mehr als Materie. Das hier angesprochene Argument ist in der Philosophie als Qualia-Argument bekannt. 
Zurück zum Film: Caleb scheint sich zu fragen, ob Ava in einer vergleichbaren Situation wie die Forscherin Mary in ihrer Schwarz-Weiß-Welt ist – deshalb erzählt er ihr von dem Gedankenexperiment. Ava „weiß“ aufgrund ihrer Programmierung mit einer riesigen Datenmenge, die Nathan durch Anzapfen aller Handys auf dem Planeten gewonnen hat, so gut wie alles über die Welt, die Menschen und ihre Gefühle – aber das bedeutet nicht, dass sie auch versteht, was es heißt, die Welt (und sich selbst) zu erleben und Gefühle zu haben. Sie kann Gefühle (gegenüber Caleb) aufgrund der ihr verfügbaren Daten zwar simulieren, nicht aber selbst besitzen. 
Zur Erarbeitung des Gedankenexperimentes in der Lerngruppe kann das gut gemachte Erklärvideo „Mary – das philosophische Gedankenexperiment“ (SRF Kultur, 3 Min., auch über YouTube verfügbar) angeschaut und anschließend die Aussagekraft des Experiments – an sich und im Blick auf den Film – diskutiert werden. Entscheidend ist dabei, dass die Schüler*innen den qualitativen Unterschied zwischen einer Beobachterperspektive (Es-Perspektive) auf den Menschen (z.B. in der Hirnforschung) und der Erste-Person- bzw. Ich-Perspektive (das persönlich-subjektive Erleben) erkennen.
https://www.youtube.com/watch?v=3Me1YDYK6tw 


Nähere Infos zu den philosophischen Überlegungen in Verbindung mit dem Film Ex Machina finden sich in: J. Nida-Rümelin / N. Weidenfeld, Digitaler Humanismus – Eine Ethik für das Zeitalter der Künstlichen Intelligenz, 2018, S. 32-42, 87-89.
Die im Gedankenexperiment angesprochenen Zusammenhänge finden sich, in gewisser Weise, auch in der Schlussmoderation von Prof. Harald Lesch zur Dokumentation „K.O. durch KI? Keine Angst vor schlauen Maschinen!“ (2019) Dort formuliert er: „Menschen erleben, Maschinen funktionieren. Menschen nehmen wahr, Maschinen verarbeiten Signale. Und Merkmale von Lebensqualität wie Glück, Sinn oder Zufriedenheit werden ihnen für immer vorborgen bleiben. Wie diese Innovationen [KI] die Zukunft bestimmen werden, das hängt allein von uns ab …“.
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